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Sonnabend, den 3. Au guſt. 


1848. 


Politiſche Rundſchau. 


Frankfurt, den 26. Juli. Hier beſchaͤf⸗ 
tigt man ſich ſehr viel mit der Poſener Angeles 
genheit. Man will ebenfalls eine Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion nach Poſen ſenden, wie ſolches von 
Berlin aus geſchehen iſt. 

Berlin, den 28. Juli. Der Miniſter⸗ 
praͤſident zeigt an. daß die Feindſeligkeiten in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein wieder beginnen, und daß ſie, um 
Deutſchlands Ehre zu retten, fortgefuͤhtt werden 
müffen, obgleich die Oſtſee-Schifffahrt dadurch gro⸗ 
ßen Schaden erleidet; gleichwohl wolle man Alles 
vermeiden, was Preußens Würde: und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit gefährden koͤnnte. Ich möchte fragen: was 
wird man denn da eigentlich machen? Man wird 
Krieg fuͤhren und auch Frieden ſchließen. Zu glei⸗ 
cher Zeit? Kurios das; neupfeußiſche Politik! 

Rodbertus griff den Finanzminiſter wegen der 
Richtung der Oſtbahn an, ohne daß ſich 
diefer verteidigte. Er ſoll noch mehrere ſolcher 
Angriffe zu erwarten haben, wodurch man meint, 
ihn entbehrlich zu machen. 

Der Freikorpsfuͤhrer v. d. Tann fand auf 
feiner Durchreiſe in Berlin eine ſehr herzliche Theil⸗ 
nahme; ebenſo brachte man dem Grafen Reis 
chen bach ein Hoch, welches derſelbe durch eine 
Rede auf die ganze „linke Seite“ abwendete. — 
Die Konſtabler haben ſich in Berlin durch ihr reis 
den ſo verhaßt gemacht, daß man bereits ihre 
Auflöfung wunſcht; es fehlt ihnen durchaus das 
Geſchick der Londoner Namensbruͤder. — Wie 
verlautet, iſt eine Depeſche angekommen, worin 
der Reichsverweſer die Verfügung 
des Reichskriegsminiſters v. Peu⸗ 
cer, in Betreff der Huldigung vom 
6. Augufi, wieder zurück genommen 
hat. Alſo keine Kolliſion! Ja die Politik, die 
allmächtige Politik, weiß für jeden Schnitzer Rath! 
Oder: war der Befehl des Reichskriegsminiſters nicht 
ein Schnitzer? nicht ein deutſcher Reichsſchnitzer? 


— Na, wenn ich doch auch bald ein Bischen por 


litiſch wär! — In Berlin will man gar nicht 
mehr deut ſch fein: die Kaufleute nicht, dat 
Volk zum Theil nicht, und die Soldaten 


ſchon gar nicht. Das 9. Regiment hat ſogar auf 
ſeiner Kaſerne eine ſchwarzweiße Fahne aufgeſteckt. 
Siehſt du, deutſcher Reichsverweſer, wenn die 
preußiſchen Saͤbel werden auf deine Anordnung 
fechten ſollen, fo wirft du erſt vor jedem preufi- 
ſchen Gemeinen die Kniee beugen muͤſſen. Lerne 
nur bei Zeiten duckmaͤuſern. Die Schweden har 
den auch kein Vertrauen zu dir, darum wer⸗ 
den ſie mit Daͤnemark Hand in Hand 
gehen. So verlautet's. — Die Duͤſſeldor⸗ 
fer denken wieder anders als die Berliner, denn 
ſie wollen zum 6. Auguſt mit dem Militaͤr ein 
Verbrüderungsfeft feiern. In Trier 
denkt man wieder ganz anders, und in Köln 
paßt's weder zu Duͤſſeldorf noch zu Trier. Na, 
das wird eine ſchoͤne Geſchichte werden! Ich ver⸗ 
kriech' mich auf den Heuboden, wenn's los geht 
und uͤberlaſſe mein Gewehr den Reactionaͤrſchen, 
auch wenn fie die ganze Welt ruſſiſch machen folls 
ten. Das iſt noch eine Geſinnung, die zu was 
hilft, es iſt die Berliner Weißbiertrinkergeſinnung, 
und die hab ich ſchon gelobt, ſeit fie mir Glass 
brenner als vorzuͤglich empfohlen hat. 

Die Thüringer denken nicht preußiſch, 
denn während man bei uns Sonderbundsgeluͤſte 
hat, fo wollen dieſe ſich dereinigen. Sind denn 
die Thüringer noch nicht eins? O nein, das ſind 
die zerfetzteſten und zerlappteſten Deutſchen; denn 
während der Kopf eines deutſchen Bürgers dem 
einen, fo gehört. der Bauch einem zweiten, und 
die Fußſpitzen wieder noch einem dritten deutſchen 
Fuͤrſten. 

Wien, den 27. Juli. In Italien iſt 
wieder ein Sieg errungen und Karl Alberts Schan⸗ 
zen vor Mantua zerſtoͤrt worden. In Paris 
nichts Neues. Dagegen kocht's in Irland, 
und die Englaͤnder ſchiffen dort ein Regiment Sol⸗ 


daten nach dem andern ein. — Die Nor da me⸗ 
rikaner ſind mit den Mexicanern fertig gewor⸗ 
den; vielleicht ſo ſchnell, damit ſie den Irlaͤndern 
werden zu Hilfe kommen koͤnnen, wenn's noth 
thun ſollte. 

Frankfurt, den 27. Juli. Das Schick⸗ 
ſal Poſens iſt entſchieden. Man hat die deutſchen 
Theile Poſens auf Antrag Preußens zum deutſchen 
Bunde geſchlagen und die Freiſinnigen rufen: die 
Frankfurter Verſammlung hat das Verbrechen der 
Fuͤrſten im Namen des deutſchen Volks wiederholt 
und — eine „vierte“ Theilung Polens beſchloſſen. 

Berlin, den 30. Juli. Des Koͤnigs Ma⸗ 
jeſtaͤt hat an die Truppen mit Bezug auf den Reichs⸗ 
verweſer einen Armeebeſehl erlaſſen, der alſo lautet: 

„Armee : Befebl‘ 

„Zur Kräftigung der Einheit des gemeinſamen 
Vaterlandes ift die Führung der deutſchen Central⸗ 
Angelegenheiten einem Reichsverweſer anvertrant 
worden. Ich habe Mich fuͤr die Wahl Sr. Kai⸗ 
fest. Koͤnigl. Hoheit des Erzherzogs Johann aus: 
geſprochen, nicht nur, weil dieſer Fürſt 
Mein perſoͤnlicher Freund iſt, ſondern 
auch weil er in Krieg und Frieden ei⸗ 
nen glorreichen Namen erworben hat. 

Preußen weiß, daß die Kraft Deutſchlands zu⸗ 
gleich feine eigene iſt. Preußen weiß, wie ſehr 
Deutſchland der erprobten Tapferkeit der preußiſchen 
Truppen vertraut. Es weiß, daß die Geſchicke 
Deutſchlands weſentlich auch auf ſeinem treuen 
Schwerdt beruhen, Für alle gemeinſamen Zwecke 
Deutſchlands wird es daher aufrichtig ſeine Ehre 
darein ſetzen, den Frieden, die Freiheit und die Un⸗ 
abhaͤngigkeit der deutſchen Nation durch feine Ars 
mee mit allen deutſchen Brüdern nachdrücklich zu 
ſchuͤtzen. N ' 

Soldaten! Ueberall, wo preus 
ßiſche Truppen für die deutſche Sache 
einzutreten und nach Meinem Befehl 
Sr. Kaiſerl. Königl. Hoheit dem Reichs⸗ 


verweſer ſich unterzuordbnen haben, 
werdet Ihr den Ruhm preußiſcher 
Tapferkeit und Disziplin treu be: 
wahren, ſiegreich bewahren! 

Bellevue, den 29. Juli 1848. 

(gez.) Friedrich Wilhelm. 

(gegengez.) Freiherr von Schreckenſtein.“ 

Die kommandirenden Generale ſind beauftragt 
worden, dieſen Befehl den Truppen bekannt zu 
machen. 

(Pr. St.» A.) 

Camphauſen iſt zum Bevollmaͤchtigten 
an der proviſoriſchen Centralgewalt in Frankfurt 
ernannt worden. 

Ein Graf Bülow vom alten Zopf hat feinen 
Huſaren geſagt: „So lange der Huſar den Saͤbel 
an der Seite und Spitzkugeln in der Taſche hat 
(der Herr hat das Spruͤchel verlernt, es heißt: 
Saͤbel an der Seite, Branntwein in der Flaſche 
und Geld in der Taſche), ſo lange ſei an eine 
Verbruͤderung mit der Berliner „Canaille“ nicht 
zu denken. Er wiſſe nichts von einem Volke, er 
kenne nur einen Koͤnig, gehorſame Soldaten und 
getreue Unterthanen. Uebrigens erkenne er weder 
eine deutſche Einheit noch einen Reichs verweſer an.“ 
— So was koͤnnen ſich freilich nur „pommerſche“ 
Huſaren unter einen „Schrötterianer anhoͤren. — 

Für die Forſt⸗ und Jagdbeamten fol 
der Waffengebrauch gegen Holzdefraudanten wieder 
aufgehoben werden. 

In Berlin gab es wegen der ſchwarzweißen 
Fahn⸗ des 9. Regiments einen Tumult. Was 
nutzt's? Revolutionsfolgen wird er doch nicht ha⸗ 
ben. — Der demokratiſche Klubb eifert 
gegen die Zertheilung Deutſchlands in Preußen, 
Hannover, Baiern und die Kleinſtaaten. — Man 
eifert ferner fort gegen die Konſtabler, fuͤr die man 
den netten Namen „beſoldete Bummler“ erfunden 
hat, deren je einer auf vier Haͤuſer kommt. — 
In Halle will man eine Anklage gegen „die 
Vereine für König und Vaterland“ erheben. Nun, 
auf den Ausgang bin ich neugierig. 

In Trier hat man zu Ehren der Freilaſ— 
ſung Valdenaires ein Feſt gefeiert. Die Leute 
bringen eher fo was zu Stande als in Kſtadt. 

Gera, den 28. Juli. Das iſt eine Stadt 
im Reußiſchen Staate unter Schutze des 
machtloſen deutſchen Reichsverweſers. Hier fand 
ein Tumult Statt wegen eines mißliebigen Be⸗ 
amten, welcher, trotzdem die reußiſche Armee 
noch von der Buͤtgerwehr und den Turnern unters 
ſtuͤtzt ward, nicht geſchuͤtzt werden konnte. 

Schleswig⸗Holſtein. Man ſieht's, 
daß der General Wrangel nicht potsdamiſche 
Luft einathmet, ſondern auf „freier“ deutſcher 
Erde ſteht, denn er hat geſagt: „Ich bin jetzt 
nicht mehr preußiſcher General, noch habe ich 
meine Befehle von einem preußiſchen Miniſterium 
zu empfangen, ſondern ich bin ein deutſcher Bun⸗ 
desgeneral, und meine mit vorgeſetzte Behoͤrde iſt 
die Centralgewalt, der Erzherzog Johann. Na, 
armer Wrangel, wenn dich der Huſar Bülow und 
der Infanteiſte Schrötter et Conſotten trifft, fo 
geht dir's ſchlecht! 189 

Die Oeſtreicher freuen ſich uͤder ihren 


neulichen Sieg, der Pap ſt beklagt ſich über die 
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Dreiſtigkeit der öftreihifchen Truppen, der Königs 
Kartätſcher proteſtirt gegen den König von Sizilien 
und die Ruſſen erklären den Deutſchen, daß 
ſie dumme Teufel ſind, wenn ſie nicht an ihre 
aufrichtige Freundſchaft glauben. 

Sonſt gibt's nichts von draußen zu vermelden. 


Frankfurt a. M., den 29. Juli. Der 
ſchleſiſche Abgeordnete Schloͤffel gibt ſich die 
größte Mühe, die Noth der arbeitenden Klaſſen 
zu lindern, namentlich der armen Weber, 
aber die Ruͤckſchrittsparthei ſtellt ſich vor ihn, wie 
eine Mauer, um ihn nicht zu Worte kommen zu 
laſſen. Es geht ihm faſt ſchlimmer noch, als 
unſerm Abgeordneten Maͤtze in Berlin. Die 
demokratiſche Partei in Frankfurt hat eine oͤffent⸗ 
liche Verwahrung gegen die Abſtimmung über die 
„vierte“ Theilung Polens erlaſſen. Sie wollen 
die neue Schmach Deutſchlands nicht auf ſich ruhen 
laſſen. — Man hat einen Maͤrtyrer der deutſchen 
Freiheit, Dr. Wirth, welchec in Frankfurt ges 
ſtorben iſt, daſelbſt begraben. Blum hielt die 
Grabrede. 

Sweidnitz, den 31. Juli. Bisher ha⸗ 
ben wir nur aus der Ferne gehört, daß die Re⸗ 
action ihr Haupt erhebt und Vertath und Blut 
nicht ſcheut, um ihre hoͤlliſchen Plaͤne durchzuſe⸗ 
tzen. Nun tritt dieſe politiſche Jeſuitenpartei ſchon 
in unſerer Naͤhe auf. Am 29. Juli naͤmlich hatte 
der Buͤrgerwehrkommandant von Schweidnitz bekannt 
gemacht, daß die Buͤrgerwehr daſelbſt jeden Mon⸗ 
tag Nachmittag 5 Uhr durch ein Appelſchlagen der 
Tamboure zuſammen gerufen werden ſolle, um zum 
Exerzierdienſt auszumarſchiren. Dieſes Allarm⸗ 
ſchlagen am verfloſſenen Montag hielt der Feſtungs⸗ 
kommandant Rolas du Roſei für einen Ein⸗ 
griff in ſeine Rechte und unterſagte dies kurz vor 
der Stunde der Exerzier⸗Uebungen. Aus dieſem 
Grunde brachte ihm eine Zahl von 50 Menſchen, 
darunter eine große Zahl Lehrlinge und vielleicht 
nicht ein einziger Buͤrger, eine Katzenmuſik und 
ſchlugen die Fenſter ſeiner Wohnung ein. Eine 
Menge Neugieriger ſchaarte ſich auf dem Ringe, 
und um 10 Uhr Abends ertönte die Sturmglocke 
zur Anſammlung der Buͤrgerwehr. Indeß noch 
ehe dieſe zuſammenttat, und ſchon nach den erſten 
Schlagen der Glocke, ſchritt Militär in 3 Abthei⸗ 
lungen im Sturmſchritt vor, beſetzte den Ring 
und die Straßen, und, ehe noch eine Wars 
nung vorher gegangen war, gab der 
Major von Gersdorf Befehl zum Feuern. An 15 
Perſonen ſollen zum Theil getoͤdtet, zum Theil 
verwundet ſein, und zwar meiſtens Buͤrgerwehr⸗ 
maͤnner, vielleicht kein einziger der Katzenmuſikanten. 

Die Buͤrgerſchaft befindet ſich in der größten 
Aufregung, man hat auf Wegſchaffung des Kom⸗ 
mandanten, dis Majors und des Bürgermeifters 
angetragen, welche an dieſem ſchrecklichen Morde 
allein die Schuld tragen ſollen. Kommandant und 
Buͤrgermeiſter find. Praͤſidenten des „patriotiſchen 
Vereins“, welcher vorher einen aufregenden Vortrag 
hat abdrucken und verbreiten laſſen. — Es geht 
das Geruͤcht, die Feſtung ſei in Belagerungszu⸗ 
ſtand erklart und die Buͤrgerwehr einſtweilen aufs 
gehoben worden. Was wird den 3 Stoͤrenftieden 
geſchehn? Dieſe Frage beantwortet ſich, wenn man 


ſich an Das erinnert, was einem Schroͤtter und 
Bülow geſchehen iſt. Ja, wenn's Lieutenant An⸗ 
neke geweſen wäre, da hing er laͤngſt an einem 
Baume! Was nutzt alſo die freifinnige Aeußerung 
unſeres braven Juſtizminiſiers? 

Berlin, den 31. Juli. Die Mitglieder 
der Nationalverſammlung haben ſich nicht gar zu 
gut an der Königlichen Tafel zu Potsdam gefallen. 
Auf eine Aufforderung, nach Berlin zuruck zu 
kehren, hat Se. Majeſtaͤt geſagt: es werde fobald 
wohl nicht geſchehen, weil man daſelbſt ſeine 
Farben beſchimpft habe. Ein Tumult nämlich 
hat die ſchwarzweißen Farben verſchwinden gemacht. 
Die Berliner ſehen in dem Aufruf des Koͤnigs an 
die Armee eine Nichtanerkennung der Souverainität 
des Reichsverweſers und ſind nicht ſehr erfreut da⸗ 
rüber. Das gemeine Volk beſonders, und der 
niedere Buͤrger, ruft wieder fleißig „Deutſchland 
hoch!“ in den Straßen; die Preußenthümler das 
gegen verlieren an Maſſe. Auch in Breslau 
wird eine große Demonſtration gegen das Preußen⸗ 
thum auf den 6. d. M. angekuͤndigt. Das deutſche 
Element lebt einmal im Volke ſchon vor und es 
wird den Reaktionaͤren wogl ſchwerlich gelingen. 
Es waͤre auch traurig! 

Die Oderzeitung enthaͤlt folgenden leitenden 
Artikel über Deutſchlands Einheit und 
die Sonderthümler: 


„Nicht das Volk, ſondern nur die Dynaſtien 
proteſtiren gegen die deutſche Einheit, nicht Bay⸗ 
ern, Preußen und Hannover fechten die Wahl des 
Reichsverweſers an, fondern die Wittelsbachet, Ho⸗ 
henzollern und die Welfen. Die ſtolzen Großen 
ſtanden im Mittelalter gegen Kaiſer und Reich auf 
und die bethoͤrten Völker dienten den eigenſuͤchtigen 
Intereſſen der Fuͤrſten. Die Geſchichte redet wie 
Kaſſandra die Wahrheit, kein Menſch abet hört 
auf ihre Stimme, die Boͤlker ſind taub, das hart⸗ 
hoͤrigſte von allen aber die Deutſchen. Wieder laͤßt 
ſich der Toͤlpel bethoͤren und geht in die Falle der 
Reaction. Der große Junge macht mir vielen 
Kummer ‚er iſt nicht geſcheuter geworden, trotzdem 
er bei Franzoſen, Englaͤndern, Dünen, Schweden 
und Ruſſen in der Schule geweſen iſt. Seine Er⸗ 
ziehung koſtet ein ſchweres Stuͤck Geld und den⸗ 
noch hat er nichts gelernt. An die Franzoſen 
wurde der Elſaß gegeben, die Engländer thuen 
auch nichts umſonſt, die Daͤnen halten noch im⸗ 
mer Schleswig inne, die Ruſſen die Oſtſeeprovin⸗ 
zen, alle Voͤlker zehren von Deutſchlands Geld 
und Gut und wir haben doch Nichts profitirt das 
von und ſind ſo dumm noch wie zuvor. Dreißig 
Jahre ſchon traͤumte das deutſche Volk von ſeiner 
Einheit und ſchwaͤrmte dafuͤr auf den Univerſitaͤten, 
fang und dichtete die ſchoͤnſten Lieder, beſtand das 
rum die peinliche Unterſuchung, büßte feine Beſtre⸗ 
bungen anf den verſchiedenen Feſtungen, bis der 
liebe Gott ſelber ſich erbarmte und den Traum zur 
Wirklichkeit erhob. Wie Hans im Gluͤcke ſeufzt 
jetzt Deutſchland unter der Laſt des goldenen Ge⸗ 
ſchenkes, es verhandelt die edle Burde gegen ein 
Roß und giebt das Roß gegen einen Hammel, den 
Hammel gegen eine Gaus. Die Gans für gar 
Nichts hin. Seine Souverainitait opfert es ei⸗ 
nem unverantwoctlichen Reichsverweſer und die 
Unverantwortlichkeit des Reichsverweſets tauſcht es 


für den alten Zuſtand ein. Seldſt die Mäufe 
laſſen ſich durch Speck fangen, ſie geben ihr Leben, 
ihre Exiſtenz nicht umſonſt; die Bögel gehen nicht 
auf die Sprenkel, wenn fie keine rothen Beeren 
ſehen, aber die Deutſchen ſind genuͤgſam, | fit 
ſchnappen nach einem Schatten und nicht einmal 
ein kleiner Regenwurm braucht an der Angel zu 
Hängen, an welche fie anbeißen. Preuß enthum, 
Bayerthum, Hannoverthum, man moͤchte lachen, 
wenn man nicht weinen müßte. Einige Hofräthe, 
welche ihren Gnadengehalt zu verlieren fuͤrchten ei 
nige Börſenſpekulanten, welche im einigen Deutſch⸗ 
land die Republik, und in der Republik das Ente 
dieſer Welt erblicken, einige Junker, welche für 


ihre Titel fürchten, erheben ihr patriotiſches Ges . 


ſchrei; Leute, deren Vaterlandsliebe im Magen 
ſitzt, deren politiſche Einſicht nicht weiter b dis 
Treptow reicht, ſchwaͤrmen für teltower Rüden 
und preußiſche Geſchichte, fuͤr Berlinerblau und 
Nationalruhm, ſprechen von 1813 und vergeſſen 
das Jahr 1807, rufen die Helden der Vergan⸗ 
genheit aus dem Grabe und ſtoßen, wie die Nacht⸗ 
wächter, in ihr Horn, weil fie die aufgehende Mor⸗ 
genröthe fuͤr eine Feuersbrunſt halten. Preußen 
iſt durch ſeine Lage an ſeinen Grenzen gefährdet, 
feine Schwächen find weltbekannt, nur im Ber: 
eine mit dem geſammten deutſchen Vaterland kann 
es im Weſten und im Oſten ſich behaupten. 
Ohnſtreitig gegenwaͤrtig der erſte Staat Deutſch⸗ 
lands hat Preußen doch eine Achillesferſe, an der 
es verwundbar ift,,, feine geographiſche Stellung 
giebt es jedem ernſthaften Angriffe blos und trotz 
ausgezeichneten Heeres dürfte es ohne Unterſtuͤtzung 
und Bundesgenoſſen ſchwerlich ſiegen. Mit Deutſch⸗ 
land zu einem großen Ganzen vereint, büft es 
Nichts an ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit ein und gewinnt 
an Kraft. Bis jetzt von dem Suͤden Deutſchlands 
angefeindet und gefürchtet, wird es durch einen ins» 
nigen Anſchluß Freunde gewinnen, wo es gegen 
waͤrtig Haſſer und Neider ſieht. Seine Groͤ⸗ 
ße ſichert ihm ſtets phyſiſches Uebecg wicht ſeine 
Intelligenz einen hohen moraliſchen Einfluß. Es 
kann nie zu einem mediatiſirten Staat herabſinken, 
ſo wenig wie das Haupt, welches den Rumpf be⸗ 
herrſcht, ein mediatiſirter Theil des menſchlichen 
Koͤrpers heißt. Preußen kann nur durch einen 
blutigen Eroberungskrieg, deſſen Ausgang immer 
zweifelhaft iſt, die Vortheile erringen, welche ihm 
jetzt auf friedlichem Wege geboten find. Nicht uns 
tergehn, ſondern aufgehn wird und muß es in 
Deutſchland, aufgehn wie die Sonne, welche das 
erſte Geſtirn am Himmel, aber doch nur ein Theil 
des Planetenſpſtems iſt, eine Welt für ſich, aber 
der großen Weltordnung unterthan. 

Wir lieben unſer Vaterland, aber weil wir 
wirkliche Patrioten und keine Geheimraͤthe ſind, 
deswegen wollen wir, daß Preußen in Deutſchland 
groß und ſtark werde, der Schlußſtein, welcher 
das Gewölbe trägt , das ohne ihn zufammenftürgt 
und ihn in feinen Fall hineinzieht. Gleichgültig ift 
es uns darum, ob ein Friedrich, ob ein Johann 
an der Spitze ſteht. Das Intereſſe der Dynaſtien 
muß vor dem der Voͤlker ſchwinden, denn die 
Füͤrſten find nur die Trager des Volkswillens.“ 

Die Deſſauer befaſſen ſich ebenfalls mit 
einer Vereinbarung einer gemeinſamen Verfaſſung 


für die anhaltiniſchen Lande. Aus den Reußi⸗ 
ſchen Fürſtenthümern wird gemeldet, der 
Fürft habe eine vor ihn tretende Kommiſſion uns 
ehrerbietig behandelt, aus welchem Grunde ihn das 
Volk genoͤthigt hat, eine ſchriftliche Ehrenerklaͤrung 
zu geben. Was der Reuße an ſeinem Fuͤrſten thut, 
das darf der Preuße vor einem Major nicht wa⸗ 
gen, und doch ſteht weiter nichts als ein P das 
vor. Aus Wien meldet man, daß der Erzher⸗ 
zog Johann nach Frankfurt abgereiſ't iſt, weshalb 
ſich der Reichstag von Neuem gedrungen ſieht zu 
bitten: Lieber Kaifer, komm doch nach Wien! 
Wenn's Gott im Himmel geweſen waͤre, der haͤtte 
ſchon die Bitten ſeines Volkes erhoͤrt. 

Die Franzoſen haben ihren Brüdern in 
Neapel vollſtaͤndigen Schadenerſaß für den Guter 
verluſt bei dem letzt ſtattgehabten Straßenkampfe 
ausgewirkt. So was erlangt ein Deutſcher im 
Auslande noch nicht; er muß mit leerem Sack 
nach Hauſe gehen. — Einem Geruͤcht zufolge be⸗ 
findet ſich das ſüdltiche Irland in 
offener Rebellion. 


In Sachen der Volksſchule! 


Am 7. Juli hat unſer Abgeordneter in 
Frankfurt, Herr Rösler, in Verbindung mit 
Reinhard, Engel, Vogt und Noßmäsler in 
Angelegenheit des deutſchen Volksſchulweſens 
geſprochen, “) in Folge deſſen am 25. Juli 
den betreffenden Abgeordneten eine Dank 


adreſſe bayriſcher Lehrer überreicht wurde. 


Sie lautet: 
„Wohlgeborne, hochzuverehrende Herren! 
Die unterzeichneten Lehrer, *) als Ver- 
treter der Schul Bezirke Mittelfrankens in 
Bayern, in dieſem Augenblicke zu einer Be- 
ſprechung in hieſiger Stadt verſammelt, ſind 
lebendig überzeugt, daß das politiſche Heil 
unſers Vaterlandes nur von den Männern 
des Vertrauens kommen konne, welche in Frank⸗ 
furt ein einiges und mächtiges Deutſchland zu 
entwickeln und zu begründen berufen ſind; es 
durchdringt fie aber eben fo lebendig die An« 
ſicht, daß nur dann für des Vaterlandes 
Wohl dauernd geſorgt werde, wenn neben der 
Erſtarkung Deutſchlands nach Außen, eine 
politiſche, eine allgemeine Bildung ſelbſt den 
unterſten Schichten des Volkes zu Theil wird. 
Der Stand der Volksſchullehrer, berufen, dieſe 
Bildung zu verbreiten, und erweckend und be— 
lehrend nicht blos auf die Jugend, ſondern 
durch dieſe ſelbſt wieder aufklärend auf die 
Aeltern zu wirken; konnte dieſe Wirkſamkeit 
nicht ſo entfalten, wie er es, wie es von jeher 
jeder Beförderer ächter Vildung wünſchte. 
Feſſeln der mannigfachſten Art, geiſtige und 
phyſiſche Feſſeln, hielten den Volksſchullehrer 
gefangen. Geiſtige Feſſeln waren und ſind 
die bisher ungenügende Ausbildung der Volks- 
ſchullehrer. Mehr als genug glaubte man ge— 


„) Ref. wird ſich beeilen, die betreffende Rede ent⸗ 
weder ganz oder doch im Auszuge durch die Oelſer Blätter 
zur allgemeineren Kenntnißnahme zu bringen. 

) 257 Unterſchriften. 


than zu haben, wenn die jungen Erzieher und 
Bildner des Volks, mit einigen nothdürftigen 
Kenntniſſen ausgeſtattet, für ihren wichtigen 
Beruf in klöſterlichen Anſtalten vorbereitet 
wurden, die eine freie, ſelbſtſtändige Ent- 
wickelung des Charakters und Geiſtes gradezu 
hemmten. Welchen Einfluß follten ſolche gei⸗ 
ſtesarme, oft aller männlichen Charakterſtärke 
ermangelnden Lehrer auf das Volk äußern ? 
Und wenn ja hie und da ein einzelner Lehrer 
der hemmenden Feſſeln ſich entledigte, einge- 
denk ſeines herrlichen Berufes, Kräfte und 
Zeit für des Volkes Belehrung aufopferte, 
und erweckend und belebend einzuwirken ſuchte, 
ſchrie man da nicht über Aufklärung und 
Anmaßung? Das Volk ſollte wohl Allerlei 
lernen, aber nicht wahrhaftig belehrt und 
gebildet werden. 

Aber auch phyſiſche Feſſeln ſind es, wel⸗ 
che jede freudige Erhebung und Regung des 
Volksſchullehrers unterdrückten. Wie vermag 
ein Lehrer ſeinem mühſeligen Gefchäfte mit 
Freudigkeit und immer neuer Geduld und 
Kraft vorzuſtehen, wenn er, erſchoͤpft aus dem 
Lehrzimmer tretend, im Kreiſe ſeiner Familie 
ſtatt Erholung und Staͤrkung, nur Kummer 
und Noth findet, und, mit Nahrungsſorgen 
kämpfend, endlich ſiechen Körpers den Berufs- 
beſchwerden unterliegt, und ſeine Frau und 
Kinder im Elende den oft erbarmungsloſen 
Gemeinden binterlaſſen muß? Wohl haben ſich 
für die gedrückten Volksſchullehrer klagende 
Stimmen laut erhoben; — ſie verhallten, und 
bartnäckig verſchloſſen diejenigen ſolchen miß- 
liebigen Aeußerungen ihr Ohr, deren Pflicht 
es geweſen wäre, für die Sache der Unter- 
drückten und durch ſie für des Vaterlandes 
wahres Wohl zu ſorgen. 

Wie erhebend iſt es dagegen jetzt, wenn 
Männer, begeiſtert für des Vaterlandes Wohl- 
fahrt, und ausgerüſtet mit Erfahrung und 
Einſicht, ſich der Volksſchullehrer annehmen, 
für deren freiere und beſſere Stellung und 
für Anerkennung ihrer Dienſte das Wort er- 
greifen! Auch Sie, hochverehrte Herren! rei— 
ben ſich den Vertretern dieſer Intereſſen wür- 
dig an. Sie haben in der Nationalverfamm- 
lung am 7. Juli wahre und würdige Worte 
geſprochen: und wir geben nur dem Drange 
unſerer vollen Herzen nach, wenn wir Ihnen 
hiermit den tiefgefühlteſten Dank dafür aus. 
ſprechen. Wir reihen daran die gehorſamſte 
Bitte, auch ferner, wenn es gilt, für Deutſch⸗ 
lands Volksſchullehrer in die Schranken zu 
treten, im Eifer nicht zu erkalten, und offen 
und männlich auszuſprechen, was zur wahren 
Bildung beiträgt und wovon fie groͤßtentheils 
abhängt. Der Dank aller Volksſchullehrer 
unſers Vaterlandes iſt Ihnen gewiß, und 
nicht blos mancher Lehrer, nein, alle werden 
auch dankend zu dem Herrn aller Herrn auf- 
blicken, daß er die Herzen von Männern er- 
weckt hat, welche ſich nicht ſcheuen, mit Frei- 
muth für einen in Wahrheit unterdrückten 
Stand aufzutreten. 

In wenigen Tagen werden die Volks- 


ſchullehrer Nürnbergs und der Umge gend eine 
Bittſchrift der hohen National - Verſamm lung 
vorlegen. Schreiben Sie es auf Rechnung 
des großen Vertrauens, welches Ihre in der 
Sitzung der Nationalverſammlung gefproches 
nen Worte in uns erweckten, wenn noch die 
gehorſame Bitte an Sie geſtellt wird, daß 
Sie doch mit den Männern gleicher Geſin— 
nung, mit den Männern, welche die Stellung 
und Verhältniſſe der Volksſchullehrer kennen 
und zu deren Hebung zum Wohl des Vater⸗ 
landes anſtreben, dahin wirken möchten, daß 
den in der erwähnten Bittſchrift vorgetragenen 
Wiünſchen gründliche Würdigung und gerechte 
Erfüllung zu Theil werde. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung verhar⸗ 

ren ꝛe. 
Schwabach, am 12. Juli 1848. 
(Folgen die 257 Unterſchriften.) 

An 
die hochverehrten Herren Abgeord. 

der National-Verſammlung 

in Frankfurt, 
Herren Rösler, Reinhard, 

Engel, Vogt und 
Noßmäsler. 


Die Anſichten der Lehrer Baierns, die 
Neorganiſation des Volksſchulweſens betrefe 
fend, als deren Ausdruck dem Referenten 
zwei Petitionen an die Nationalverſammlung 
zu Frankfurt a. des Lehrervereins von Ki⸗ 
gingen, b. der Volksſchullehrer Nürnbergs 
vorliegen, gehen in Kürze dahin: 

„Der Mangel an gründlicher Volksbildung 
verkümmert die freieſten Inſtitutionen; es 
beweiſen dieſes die neueſten Ereigniſſe Frank- 
reichs, die ſoeialen Zuſtände Spaniens, Itas 
liens und Englands.“ 

„Tüchtige Volksbildung iſt nothwen⸗ 
dig als Grundlage eines einigen, ges 
waltigen, geachteten und glücklichen Deutſch⸗ 
lands. Darum: 

4) Trennung der Schule von der Kir- 


che, (die unterſcheidenden Kirchenlehren 
dem Pfarrer zu überlaſſen, dieſelben aber 
nicht in der Schule zu lehren, ſon⸗ 
dern fie in den Konfirmanden 
unterricht zu verweiſen.) und 
Enthebung der Pfarrer von der 


Auſſicht über den Lehrer. (Alle 
Stände werden durch eigene Stan- 
des genoſſen beaufſichtigt, dem Schul- 
ſtande gebührt billiger Weiſe daſſelbe 
Recht. Der Stand der Volksſchullehrer 
ſteht näher an der Maſſe des Volkes als 
jeder andre Stand.) 

2) Erhebung des Volksſchulweſens zur 
Nationalſache, und mithin der Volks⸗ 
ſchule zur Staatsanſtalt. Demgemäß 
werde: 

a. die Unterhaltungsſumme des Schul- 
weſens dem Budget des Staats über- 
wieſen, das Schulgeld aufge⸗ 
hoben, und 
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b. der Lehrer mit gleichen pragmatiſchen 
Rechten unter die Staatsdiener aufge- 
nommen. f 

3) Erweiterung der Polksſchule durch 
allgemeine Einrichtung von Kleinfinder- 
Bewahranſtalten und Fortbildungsſchu⸗ 
len. 

N) Ausarbeitung eines allgemeinen 
Lehrplans und Schulgeſetzes für 
die Volksſchulen in ganz Deutſchland 
unter Zuziehung praktiſcher Schulmän⸗ 
ner, damit das äußere Band der Ein- 
heit durch innere, geiſtige immer mehr 
erſtarke. Gleichheitliche Bildung 
durch das ganze Volk iſt eben fo noth⸗ 
wendig als gleiche Münzen und Maße, 
gleiche Geſetze und Rechte. 

5) Aufhebung ſämmtlicher Schul⸗ 
lehrer -Seminarien, und Errich⸗ 
tung pädagogiſcher Fakultäten an 
den deutſchen Hochſchulen, damit 
endlich der Lehrerſtand zum Beſitz wi» 
ſenſchaftlicher Bildung gelange, 
überhaupt fürs bürgerliche Staats- 
leben mit mehr praktiſcher Brauchbar- 
keit befähigt werde. 

6) Gehaltserhöhung der Volksſchulleh⸗ 
rer. (Daß der Gehalt erhöht werden 
müſſe, damit das Lehramt ſeinen Mann 
ernährt, iſt bereits allgemein anerkannt 
und ausgeſprochen, aber noch nicht 
gethan. Hungerſtellen find die Schul- 
ſtellen faſt alle; und nicht genug, daß 
durch dieſe ewige Hungerleiderei der 
Lehrer bald ſtirbt — daraus hat das 
Gewiſſen des Staats ſich bis jetzt nichts 
gemacht —; ſondern daß dieſelbe ein 
Haupthinderniß einer tüchtigen Volks⸗ 
bildung iſt, woraus das Gewiſſen des 
Staats ſich doch etwas machen ſoll⸗ 
te. Eine nothwendige Folge der zu ge- 
ringen Beſoldungen iſt der häufige Wech⸗ 
ſel in der Beſetzung der Schulſtellen, und 
daraus folgt, daß der Lehrer mit ſeiner 
Gemeinde ſo zu ſagen nicht in Eins zu⸗ 
ſammen wächſt; er bleibt meiſt außer 


oder neben der Gemeinde ſtehen, treibt 


fein Geſchäft mit der Jugend und küm⸗ 
mert ſich wenig darum, ob die geſtreute 
Saat gedeiht und zu Früchten gelangt. 
Daher iſt für das Gedeihen der Volks- 
bildung dringend zu wünſchen, es möge 
dieſer ewige Wechſel aufhören, und der 
Lehrer auf einer und derſelben Stelle 
möglichſt lange erhalten werden. Dies 
könnte geſchehen durch Beſoldungs⸗ 
erhöhung nach Dienſtjahren, wel⸗ 
che Erhöhung aber nicht der Gemeinde, 
ſondern dem Staate zuzumuthen wäre.) — 


dergleichen Made zum Vorſchein kam. 


Hocherfreulich für Schleſiens Volksſchul⸗ 
lehrer muß die Bemerkung fein, daß dieſe An⸗ 
ſichten vollkommen mit den unſern in 
Einheit ſind. Darum muthig vorwärts! 
Laſſet uns hoffen und harren, aber auch han 
deln, gleich Baierns Volksſchullehrern. Der 
Tag ſcheint nicht mehr ferne, da wir dem 
Volke in Zukunft das werden ſein können 
und dürfen, wozu wir von Gott und 
Rechts wegen berufen ſind: Volksbildner, 
Volkslehrer! — ö 
K. Bitterling. 


Merkwürdiges Ohrenübel. 


Am 1. d. M. kam zu einem Arzte hieſigen 
Kreiſes, (Herrn B. in S.) eine Frau mit einem 
etwa 14 Jahr alten Knaben, der ſeit einiger Zeit 
uͤber große Schmerzen in dem einen Ohr klagte; 
es waͤre ihm, meinte der Knabe, als wenn etwas 
Lebendes ſich im Ohr befaͤnde, was ihn fo quaͤle; 
auch ſei ſchon mehrmals Blut aus dem Ohre ger 
kommen. Der Arzt ließ dem Knaben einige Tro⸗ 
pfen Oehl eintraͤufeln; in Kurzem zeigte ſich ein 
dicker weißer lebendiger Körper an der äußern Oeff⸗ 
nung des Gehoͤrgangs. Mittelſt einer Pinzette 
wurde der fremde Koͤrper ergriffen und wegen ſei⸗ 
ner Dicke mit etwas Muͤhe hervorgezogen. Es 
war eine weiße lebendige Made von anſehnlicher 
Staͤrke. Da der Schmerz nicht nachließ, ſo wurde 
das Oehleinträufeln erneuert, worauf wieder eine 


So wurde 
noch eine dritte und vierte aus dem Ohr entfernt, 


die zuſammen ſo ſtark waren, daß ſie einen Fin⸗ 
gerhut gefuͤllt haͤtten. Der Knabe war ſeiner 
Schmerzen los und eilte vergnuͤgt nach Hauſe. — 
Wahrſcheinlich waren dieſe Maden die Larven einer 
Schmeißfliege, die ihre Eier dem Knaben beim 
Schlafen im Freien an den mit einem ſtinkenden 
Ausfluß behafteten Gehörgang gelegt hatte, aus 
denen, durch Unreinlichkeit begünſtiget, ſich Ma⸗ 
den entwickelten, die ſich wegen ihrer Kleinheit un⸗ 
bemerkt ins Innere des Ohrs verktochen, bis fie 
jetzt in ihrer vorgeſchrittenen Entwickelung laͤſtig 
und gefaͤhrlich wurden. 


Oels (Evangeliſche Kirche). 

Am 7. Sonntage nach Trinitatis 
predigen: 

In der Schloß- und Pfarrkirche: 
Früh⸗Predigt: Herr Archidiak. Schunke. 
Amts⸗-Predigt: Herr Sup. u. Hofp. Seeliger. 
Nachm.⸗Pred.: Herr Propſt Thielmann. 

In der Propſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Propſt Thielmann. 
Wochen- Predigt: 
Donnerstag, den 10. Aug., Vormittags 8; 

Uhr, Herr Subdiakonus Lindner. 


f FE EEE 
B ri ef k a ſt e n. : : 
Das Gedicht von Herrn Maus W.: „Klage eines Edelmanns um feinen verlornen Adel,“ mußte aus 


Gründen zurück gelegt werden 
in unſerm Kreiſe,“ und von N. in 


Die jo eben eingegangenen Aufſätze von den Herren B 
S. „die Schule als Staatsanſtalt“ finden in der nächſten Nummer Aufnahme. 


in S.: „die Reaction 


Ihnen ſowohl, als auch den anderen geehrten Herren, welche intereſſante Mittheilungen aus dem Kreiſe eingeſen⸗ 
det, den beſten Dank Es ergeht an Sie'dig ergebene Bitte um fernere freundliche Zuſendungen. > 


